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		1. Kapitel

Seltsame Menschen

		»Guten Tag, Mister Allan! Wieder einmal auf ›Jagd‹ in
Berlin?«

		»Eigentlich mehr zur Erholung nach getaner Arbeit, wenn Sie
nicht etwa –«

		Fabrikbesitzer Manders lachte.

		»Einen Kriminalfall hätte ich schon, wenn er auch weiter nicht
von Belang ist, und – wenn ich Ihnen den erzählte oder Ihre Hilfe
in Anspruch nähme, wäre es, als wenn ich mir von einem berühmten
Chirurgen die Hühneraugen schneiden lassen wollte.«

		»Erzählen Sie immerhin, während wir ja doch warten müssen. Es
gibt schließlich nichts, aus dem nicht etwas zu lernen wäre.«

		Die beiden, der Fabrikbesitzer und der Detektiv Frank Allan,
saßen in zwei Klubsesseln im Vorraum einer Großbank und warteten
auf die Erledigung ihrer Aufträge.

		»Also, lieber Mister Allan, ich hatte da eine wirklich
bildhübsche, so etwa siebzehnjährige Schreibmaschinendame in meinem
Büro, die nicht nur hübsch [bookmark: page4] und jung, sondern auch ganz hervorragend
tüchtig war. Wissen Sie, das Mädel interessierte mich geradezu.
Nicht nur, sagen wir, wegen ihres Aussehens, sondern wegen ihrer
ganzen fast melancholischen Art.

		Also, wir gehen eines Abends zusammen ins Theater, in die
Staatsoper. Aber, was ich Ihnen bisher erzählt habe, war Unsinn.
Das Mädel hatte mit der ganzen Geschichte gar nichts zu tun. Kurz
und gut, als wir nach der Oper unsere Garderobe haben wollten, war
mein sehr wertvoller Pelz spurlos verschwunden, und ich mußte bei
der schauderhaften Kälte ohne Mantel heimfahren. Das ist alles.
Geschichte ohne rechte Pointe, denn selbstverständlich hat mir die
Versicherung der Theatergarderobe den Pelz ersetzen müssen.«

		Der bekannte Detektiv hatte schweigend zugehört.

		»Wer hat die Garderobe geholt, Sie oder die junge Dame?«

		»Ich natürlich.«

		»Wer hat die Garderobemarken gehabt?«

		»Selbstverständlich ich!«

		»Und während der ganzen Zeit hat das Mädchen Sie nicht
verlassen, war nicht etwa einmal in der Toilette?« [bookmark: page5]

		»Gewiß nicht, sie ist nicht eine Sekunde von meiner Seite
gegangen. Nein, Mr. Allan, das Mädel hatte damit nichts zu
tun.«

		»Und ist noch bei Ihnen?«

		»Leider nein. Ein paar Tage später meldete sie sich krank, und
wieder ein paar Tage später bat sie um ihre Entlassung.«

		»Sie machen ja ein geradezu trauriges Gesicht.«

		»Sehen Sie her – ich habe – alle Wetter, am Tage vor dem
Theaterbesuch hatte ich sie mit hinaus in den Grunewald genommen –
Skischanze bei Onkel Toms Hütte, und da habe ich sie geknipst.
Ist's nicht ein Prachtmädel?«

		Er nahm eine kleine Photographie aus der Tasche, die er dem
Detektiv hinüberreichte, und dieser betrachtete das Bild sehr
eingehend.

		»Sie haben recht, ein bildhübsches Ding, aber – mein Name wird
aufgerufen! Auf Wiedersehen, lieber Direktor.« – –

		Unweit des Alexanderplatzes stoßen an lebhafte Geschäftsstraßen
einige enge, uralte Gassen. Es ist noch gar nicht so lange her, daß
hier ein ganzes Stadtviertel bestand, das in der Hauptsache von
lichtscheuen Elementen aller Art bewohnt wurde, das sogenannte
»Scheunenviertel«, das dann, eben um diese Elemente auszurotten,
zum großen Teil abgerissen [bookmark: page6] wurde und dem Bülowplatz und dem stattlichen
Gebäude der Volksbühne Platz machen mußte. Aber einige dieser
Gassen sind noch geblieben. Straßen im Schatten! Straßen, in die
nicht gern jemand geht, der dort nicht daheim ist, – mit alten,
schmutzigen Häusern, großen Toreinfahrten, die sich auf Höfe
öffnen, die wieder von windschiefen, baufälligen Häusern umgrenzt
sind und hinter sich andere Höfe haben. Keine Straßenbahn, kein
Omnibus fährt durch die »Straße im Schatten«, sehr selten verirrt
sich ein Auto hierher, aber eilige Menschen, viele in ärmlichen
Kleidern, aber auch nicht wenige elegant angezogen, huschen durch
die Haustore und verschwinden in jämmerlichen Wohnungen, in denen
unglaublich viel Menschen zu hausen scheinen.

		Die Polizei weiß Bescheid, wer hier wohnt, und daß galizische
Schacherer, die tagsüber mit Kleidern und Wäsche hausieren, –
Schmuggler und Hehler, die Diebesbeute aufkaufen und weiter
verschärfen –, hier mit Bettlerbörsen zusammenhausen, und daß
hinter mancher schwach erleuchteten Fensterscheibe die »großen
Dinger« beraten werden, die »gedreht« werden sollen.

		Durch das Haustor eines dieser Gebäude ging ein junges,
bildhübsches Mädel von etwa siebzehn oder achtzehn Jahren. Wer sie
irgendwo in einer anderen [bookmark: page7] Straße gesehen und sich Mühe gegeben hätte,
in diesem Gesichtchen zu lesen, hätte sie sicher für ein braves
Mädel gehalten, dessen große, immer etwas verschleierte Augen einen
traurigen, melancholischen Ausdruck hatten, und die, ohne es selbst
vielleicht zu wissen, das besaß, was man modern » sex appeal« nennt, das heißt, einen
unwillkürlichen Anreiz für die Männerwelt.

		Jetzt durchschritt sie also das Haustor, ohne aufzublicken, wie
jemand, der eben in diesem Milieu daheim ist, ging über den ersten
Hof, achtete nicht auf allerhand Worte, die Vorübergehende ihr
zuflüsterten, schien sich auch nicht vor den unheimlichen Gestalten
zu fürchten, die in den Ecken umherlungerten, ging durch das
Quergebäude hindurch, stieg dann eine windschiefe, knarrende,
altersschwache Stiege hinauf und öffnete endlich eine Wohnungstür,
von denen immer vier auf einen Treppenabsatz mündeten, denn es
waren ganz kleine Quartiere.

		Sie trat in einen düsteren, muffigen Korridor. Eine Tür war
halboffen. An dem wackeligen Tisch saßen vier Galizier, deren
elegante Pelze gegen die Umgebung abstachen, und zählten
Brillanten, die vor ihnen lagen, wogen sie sorgfältig auf feinen
Waagen ab und packten sie in kleine Papiertüten.

		Das Mädchen warf nicht einmal einen Blick zu [bookmark: page8] ihnen hinein, aber wenn sie
schon ganz langsam über den Hof gegangen, blieb sie jetzt stehen
und seufzte tief auf. Hinter der zweiten Tür war lauter Wortwechsel
zu hören. Die Stimme eines alten Weibes und eines jungen Mannes
klangen durcheinander. Das junge Mädchen öffnete. Es war ein
kleiner, häßlicher Raum. In einer Ecke ein Bett, auf dem
verschiedene Pelze lagen, hinter einem Vorhang in einem
fensterlosen Alkoven ein zweites Bett, in der Mitte ein Tisch. An
diesem saß ihre Mutter. Vielleicht fünfzig Jahre alt, aber mit
grauem Haar. Ein schmutziger Kittel hing um sie herum, aus dem ihr
bereits früh verwelkter Hals und die mageren, häßlichen Arme
herausragten, während sie sich bemühte, vor ihrem Spiegel ihr
Gesicht mit allerhand Schminken zu bearbeiten.

		Vor ihr stand ein junger Mensch, sehr elegant, im Smoking, das
Monokel an einem schwarzen Band aus der Brust, das Haar glatt
gescheitelt, die Lackstiefel tadellos blank. Und dieser Mann war
der um fast fünfundzwanzig Jahre jüngere Gatte des alten
Hehlerweibes – der Stiefvater des jungen Mädchens, der es barsch
anfuhr:

		»Wo bleibst du denn wieder solange, Grete?«

		Jetzt war ein trotziger, verbissener Zug in das junge Gesicht
getreten. [bookmark: page9]

		»Ich hatte Überstunden.«

		»Mach rasch, wir wollen heute in den Zigeunerkeller. Wir müssen
Geld haben. Übrigens, was ist mit deinem neuen Chef?«

		Glühendes Rot stieg in ihr Gesicht.

		»Nichts ist.«

		Der junge Mensch mit dem brutalen Gesicht stand dicht bei
ihr.

		»Vierzehn Tage bist du bei ihm. Beißt er denn nicht an?«

		»Ich will nicht! Nein, diesmal mache ich nicht wieder mit.«

		Karl Weber, unter seinen Freunden der »vornehme Karl« genannt,
bekam einen Wutanfall.

		»Was heißt: du willst nicht? Du mußt!«

		»Nein, diesmal nicht!«

		»Soll ich dir wieder die Faust ins Gesicht schlagen?«

		Die Augen blitzten böse, aber sie sah ihn groß an und hob den
Kopf.

		»Tu's doch, dann kann ich wenigstens nicht ins Büro.«

		»Canaille!«

		»Ich tu's nicht! Nein, lieber gehe ich ins Wasser.«

		»Bist ja viel zu feige dazu.«

		»Oder ich laufe zur Polizei!« [bookmark: page10]

		»Dazu bist du erst recht zu feige. Also – spätestens in drei
Tagen. Uns fehlt gerade der Sealpelz, den der Mann trägt. Ist schon
ein Freier dafür da.«

		»Und ich tu's nicht! Ach, warum bin ich so jämmerlich
feige.«

		Jetzt mischte die Alte sich ein.

		»Laß jetzt das Mädel in Ruhe; wenn sie verheulte Augen hat
–«

		Der Mann lachte roh.

		»Sieht sie höchstens noch interessanter aus.«

		»Zieh dich an, Grete, der Vater meint's nicht so böse, komm, sei
ein gutes Mädel. Jetzt wollen wir in den Zigeunerkeller, es ist
›Grüne Woche‹.«

		»Ach, wäre ich tot!«

		Noch immer schluchzte sie herzzerbrechend, während der Mann
hinausging.

		Weit draußen, im Westen Berlins, am Kurfürstendamm war ein
originelles Lokal, das besonders von Fremden, mit Vorliebe besucht
wurde.

		Ein großer Kellerraum, zu dem man auf Stufen hinabstieg, dessen
Wände mit allerhand humorvollen Bildern aus dem Zigeunerleben
bemalt waren. Originelle Beleuchtungskörper warfen gedämpftes
Licht; Holzstühle und Schemel standen um kleine Tische, in der
Mitte ein Podium, auf dem eine schmissige Zigeunerkapelle fast
pausenlos ihre leidenschaftlichen [bookmark: page11] Weisen hinausfiedelte, dazu den Takt
mit den Füßen stampfte, bisweilen ihre Instrumente toll durch die
Luft wirbelte und dazu laut aufjauchzte oder auch sang.

		Dichtgefüllt war der Raum. Gutes Bürgerpublikum, junge Männer
mit ihren Mädels, aber an diesem Tage viel breitschultrige,
behäbige Männer, deren gesunden, geröteten Gesichtern man den
Agrarier ansah, der zur »Grünen Woche« nach Berlin gekommen.

		An einem Tisch unweit des Musikpodiums saßen drei Personen. Ein
bildhübsches, blutjunges Mädel in einfachem, aber geschmackvollem
Kleide. Neben ihr eine recht würdig aussehende Matrone, wohl die
Mutter, und gegenüber ein sehr elegant gekleideter junger Mann, der
augenscheinlich nicht zu den beiden gehörte, auch nie das Wort an
sie richtete und bisweilen sein monokelbewaffnetes Auge durch den
Raum schweifen ließ, dann aber wieder in seine Abendzeitung
vertieft schien.

		Es war entschieden ein interessantes Mädel, die Kleine. Über ihr
lag eine gewisse Trauer; dann aber sah sie mit Augen umher, in
denen etwas leise Lockendes und zugleich auch wieder Abwehrendes
lag. [bookmark: page12]

		Am Nebentische saß ein älterer Herr, der schon einmal eine recht
vertrauenerweckende Brieftasche gezückt hatte.

		»Donnerwetter!«

		Gerhard von Boltenstern, Rittergutsbesitzer aus Groß-Werdauen in
Ostpreußen, einer der wenigen, die von der allgemeinen Not der
Landwirtschaft noch nicht allzu sehr betroffen schienen, der mit
gewissen heimlichen Nebenwünschen in das »Sündenbabel Berlin«
gekommen war, zuckte zusammen. Ein großer voller Blick der ernsten,
dunklen Augen des Mädchens hatte ihn getroffen.

		Es dauerte nicht lange, dann trat Herr von Boltenstern an den
Nebentisch.

		»Gestatten gnädige Frau.«

		Die Matrone nickte gnädig, und bald war der Herr mit dem jungen
Mädchen in lebhaftestem Gespräch.

		Es dauerte eine geraume Zeit, bis sich der Herr mit dem Monokel,
der weder von den beiden Damen, noch auch von dem Agrarier
irgendwelche Notiz genommen, grußlos erhob, dem Kellner die Zeche
bezahlte und dann wieder ging.

		Herr von Boltenstern, erfreut, daß er jetzt mit den Damen allein
war, versuchte etwas zärtlicher zu werden, griff nach der Hand des
Mädchens, aber [bookmark: page13] während er vorher den Eindruck gehabt, daß
sein Flirt durchaus auf fruchtbaren Boden fiel, war sie jetzt
auffallend zurückhaltend.

		»Es ist so heiß hier. Würden die Damen nicht gestatten, daß ich
Sie noch in ein Café einlade.«

		Das Mädchen sah fragend die Mutter an; aber diese sagte mit
einem strengen Blick:

		»Sie scheinen sich in uns zu irren. Es ist überhaupt spät,
Grete, wir wollen heim.«

		»Bitte tausendmal um Verzeihung.«

		Herr von Boltenstern wagte nicht einmal einen Versuch, für die
Dame zu zahlen, begleitete sie zur Garderobe, half ihnen in die
Mäntel.

		»Darf ich ein Auto – –?«

		»Danke, ich fahre mit dem Omnibus.«

		Schon kam der Wagen heran; der Gutsbesitzer sah mit bedauerndem
Blick den Entschwindenden nach, dann blickte er sich um und –
verschwand in der gegenüberliegenden Wunderland-Bar.

	
		
		2. Kapitel

Eine merkwürdige junge Dame

		Zwei Stunden später stand derselbe Herr von Boltenstern vor dem
Nachtbeamten der Polizeiwache. [bookmark: page14]

		»Mir ist meine Brieftasche, enthaltend zweitausend Mark in
verschiedenen Scheinen, gestohlen worden.«

		»Immer dasselbe. Warum nehmen die Herren auch mehr Geld mit, als
sie ausgeben wollen, wenn sie auf Abenteuer ausgehen. Bitte,
erzählen Sie, wo Sie überall waren.«

		»Zuletzt in der Wunder-Bar, aber – nein, Sie sehen, ich bin
durchaus nicht betrunken, und ich glaube, da war die Tasche schon
weg.«

		»Vorher?«

		»Im Zigeunerkeller.«

		»Allein?«

		Er erzählte sein fruchtloses Abenteuer.

		»Also war das junge Mädchen die Diebin.«

		»Ausgeschlossen, es waren sehr anständige Damen, übrigens, ich
hatte die Tasche in der rechten Rockhälfte, und die Damen saßen zur
Linken. Es wäre auch ganz unmöglich gewesen. Das Fräulein saß immer
zurückgelehnt und hat mich gar nicht berührt.«

		»Weiter war niemand am Tische?«

		»Ein junger, eleganter Herr saß noch da, aber der hat sich gar
nicht um uns gekümmert, ist dann aufgestanden und
fortgegangen.«

		»Können Sie ihn beschreiben?«

		»Durchaus nicht, ich habe ihn gar nicht weiter angesehen.«
[bookmark: page15]

		»Verehrter Herr, ich fürchte, dieser elegante Herr war ein
gewerbsmäßiger Taschendieb, der Ihren Flirt mit dem Mädel benutzt
hat. Gerade heute sind Sie durchaus nicht der einzige. Es ist sogar
wahrscheinlich, daß die beiden Frauen die Schlepper des Diebes
waren und Ihre Aufmerksamkeit ablenkten.«

		Herr von Boltenstern dachte nach.

		»Es ist mir allerdings aufgefallen, daß die junge Dame zuletzt
sehr viel ablehnender war, während ich zuerst glaubte – –.«

		»Können Sie das Mädchen genau beschreiben?«

		»Dunkles Haar, wunderbare, tiefe Augen, ein entzückendes
Gesichtchen.«

		Der Beamte lachte.

		»Von der Sorte haben wir mehrere in Berlin.«

		»Ein rotes, einfaches Kleidchen – nein, Herr Kommissar, die
Mutter habe ich gar nicht so genau angesehen, und das Mädchen –
nein, das waren sehr anständige Damen.«

		»Nun also, bei diesen etwas dürftigen Angaben wird es sehr
schwer sein. Jedenfalls, ich habe alles notiert. Es ist ja möglich,
daß der Kerl bei einer anderen Sache geklappt wird und wir die
Tasche bei ihm finden. Viel Hoffnung habe ich nicht, wenn nicht
etwa dieser Herr hier Ihnen helfen kann. – Mister Allan, haben Sie
Lust, dem Herrn zu helfen?« [bookmark: page16]

		Frank Allan, der auf der Nachtwache vergeblich auf eine
Botschaft gewartet hatte und eben im Begriff war, zu gehen, schritt
mit dem Gutsbesitzer, der jetzt über den Verlust seiner Reisekasse
völlig geknickt war, die Treppe hinunter.

		»Geben Sie mir auf alle Fälle Ihre Adresse. Noch besser, kommen
Sie morgen nachmittag um 5 Uhr zu mir ins Zentralhotel.«

		Erfreut, wenigstens einen kleinen Hoffnungsschimmer zu haben,
ging nun der Agrarier in seine Pension. – – –

		Frank Allan saß in der »Traube« mit dem Juniorchef der Berliner
Niederlassung der Firma Weppler & Wilson, Neuyork, zusammen,
mit dessen Vater er oft zu tun gehabt hatte.

		»Mister Weppler, was machen Sie für ein Gesicht?«

		»Bei diesen Geschäften!«

		»Unsinn! Darum kümmern Sie sich doch nicht! Wenn Bob Weppler so
aussieht, dann hat er sicher wieder einmal eine unglückliche
Liebe.«

		»Sie sind ein schrecklicher Mensch!«

		»Habe ich etwa nicht recht?«

		»Mister Allan, Sie sind doch ein Menschenkenner. Ich habe da in
der Tat einen Fall – nein, keinen Kriminalfall, aber wenn Sie auch
einmal über andere [bookmark: page17] Dinge reden können. Sie sind doch
Menschenkenner.«

		»Es gibt Leute, die das behaupten.«

		»Also, eine ganz gewöhnliche Liebesgeschichte, ohne jeden
kriminalistischen Beigeschmack; aber die Sache interessiert mich
rein psychologisch. Ich brauche so vor drei Wochen eine Sekretärin,
inseriere – fünfundsiebzig stellungslose junge Mädchen im Alter von
sechzehn bis sechzig belagern am nächsten Tage mein Kontor. Ich
wähle also aus.«

		»Selbstverständlich die Hübscheste.«

		»Zufällig war ein allerdings bildhübsches Mädchen außerdem die
Tüchtigste. Ich sage Ihnen, ein Bild!«

		»Dunkelbraun, große, schwärmerische Augen.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Weil das gewöhnlich so ist.«

		»Also, ich bin ganz verschossen in das junge Ding. Es war so
etwas Eigenartiges an ihr. Zugleich lockend und zurückstoßend. Wenn
sie so an der Maschine saß, die zarten, fleißigen Händchen nur so
über das Papier jagten, ihre herrlichen Augen mich bisweilen
verschleiert ansahen.«

		»Briefsteller für Liebende Seite 348«, neckte ihn der Detektiv.
[bookmark: page18]

		»Spotten Sie nicht! Jawohl, ich war bis über beide Ohren
verliebt, und, obgleich sie mir nicht die geringste, aber auch
nicht die allergeringste Zärtlichkeit gestattete, sah ich ihr an,
daß sie mich auch gern hatte.«

		»Kunststück! Weppler junior!«

		»Es war also ein ganz zarter, ich möchte sagen hauchzarter Flirt
zwischen uns. Jede Einladung lehnte sie ab, dann aber, endlich
–«

		»Gingen Sie mit ihr ins Theater, und Ihr Pelz wurde
gestohlen.«

		»Mister Allan, ich werde ernstlich böse. Ich sage Ihnen doch, es
war ein sehr anständiges Mädel, und es ist mir überhaupt gar nichts
gestohlen. Nur eins stimmt. Auf mein dauerndes Drängen gab sie
endlich nach und erklärte: ›Wenn Sie durchaus wollen, dann können
wir ja einmal in ein Theater gehen, aber, das sage ich Ihnen
gleich: nach der Vorstellung muß ich sofort heim, meine Mutter ist
sehr streng.‹«

		»Und weiter?« fragte Frank Allan.

		»Ich besorge also Karten zur Staatsoper. Ich weiß eigentlich
selbst nicht, ob sie sich freute. Jedenfalls war es vorgestern
abend. Sie war ganz entzückend angezogen. Ein grünseidenes Kleid.
Sehr reizend, – ich war begeistert. Das Kontor war bereits
geschlossen, wir beide also ganz allein. Zum [bookmark: page19] ersten Male versuche ich
etwas Süßholz zu raspeln, sehe ihr in die Augen – ich weiß nicht,
es war an dem ganzen Mädel so etwas Seltsames. Ich hätte es gar
nicht fertiggebracht, etwa den Versuch zu machen, sie zu küssen.
Ich behandelte sie also ganz als Dame und sprach davon, daß sie mir
gleich gefallen, wie ich sie liebgewonnen hätte, und da – ja, da
kam eben das Unerklärliche, das Rätselhafte. Sie weinte plötzlich
laut auf, ich will sie trösten, aber sie stammelt:

		›Ich möchte nicht in die Oper, ich bitte, ich flehe Sie an,
nicht in die Oper!‹

		Ich denke also, ich hätte doch unbewußt ihr Gefühl verletzt, und
rede ihr zu, daß ich ja nur im Theater bei ihr sitzen, sie näher
kennenlernen wolle, daß ich mich ihr in allen Ehren nähere, – aber
sie wird immer erregter, gerät ganz außer sich, und endlich schreit
sie in voller Ekstase:

		›Nicht in die Oper! Alles, nur nicht in die Oper! Führen Sie
mich, wohin Sie wollen, machen Sie mit mir, was Sie wollen! Alles,
nur nicht in die Oper!‹

		Ich verstehe das nicht, bin ganz fassungslos; da greift sie nach
ihrem Mantel, und ehe ich es mich versehe, ist sie die Treppe hinab
und läuft über die Straße. [bookmark: page20]

		Ist das nicht ganz toll? Ganz unverständlich? Es war das alles,
als würde sie von einer grenzenlosen Angst gefoltert.

		Ich warte also ab, was am nächsten Tage geschieht. Sie kommt ins
Kontor. Sieht schrecklich aus, hat ein ganz blau geschlagenes
Gesicht und erzählt mir, sie sei auf der Straße gestürzt, ist
überhaupt ganz verstört und erklärt, daß sie sich krank fühle, daß
sie gar nicht mehr in Stellung gehen wolle, und bittet um ihre
sofortige Entlastung.

		Ich kann sie natürlich nicht halten, zerbreche mir den Kopf,
womit ich sie gestern so gekränkt haben könnte, beuge mich über sie
und frage, ob ich sie denn beleidigt hätte. Da sieht sie mich
wieder so groß und ernst an; dann sagt sie:

		›Sie nicht! Sie ganz gewiß nicht! So gut wie Sie ist ja noch nie
ein Mensch zu mir gewesen.‹

		Dann fängt sie wieder an zu weinen, ich werde geschäftlich
abgerufen; und als ich zurückkomme, ist sie weg. Dafür liegt ein
Zettel auf meinem Tisch:

		›Bitte, bitte, ich bin wirklich nicht schlecht! Ich kann ja
nicht anders.‹

		Ich setze mich hin, schreibe ihr einen sehr verständigen Brief,
schicke ihn an die Adresse, die sie beim Antritt angegeben hatte.
Heute früh kommt der Brief zurück mit dem Vermerk: [bookmark: page21]

		›Adressat in dem angegebenen Hause vollkommen unbekannt.‹

		Was sagen Sie als Mensch zu diesem durchaus nicht kriminellen,
aber wirklich rührenden Erlebnis!«

		Frank Allan hatte während der ganzen Erzählung vollkommen ruhig
dagesessen. Jetzt aber zog er seine Brieftasche hervor, kramte
darin herum und holte eine kleine Photographie heraus.

		»Ist das die junge Dame?«

		Erstaunt nahm Weppler das Bild und sagte:

		»Das ist sie, – aber wie kommen Sie denn zu dieser
Photographie?«

		Der Detektiv lächelte geheimnisvoll.

		»Sehr einfach. Ich trage immer die Bilder aller hübschen jungen
Mädchen mit mir herum.«

		Weppler schüttelte den Kopf. Dann fragte er:

		»Kennen Sie die junge Dame?«

		»Durchaus nicht, ich habe sie nie gesehen.«

		»Ist das vielleicht – halten Sie das Mädchen etwa für eine
Verbrecherin?«

		Frank Allan schüttelte den Kopf und erwiderte in herzlichem
Tone:

		»Nach alledem, was Sie mir gesagt haben, gewiß nicht. Ich halte
sie aber für ein armes, sehr, sehr unglückliches Geschöpf und werde
versuchen, mich ihrer anzunehmen.« [bookmark: page22]

		»Und wenn Sie etwas erfahren?«

		»Sage ich Ihnen Bescheid.«

		Der Detektiv war sehr ernst geworden.

		»Lieber Freund, es gibt so unendlich traurige Schicksale in der
Großstadt, daß wir uns gar keinen Begriff davon machen. Jetzt aber
– ich muß an die Arbeit.« – –

		Es war in dem düsteren Hause in der Straße im Schatten.

		Wütend stand Karl Weber vor dem jungen Mädchen.

		»Dumme Gans! Läßt mich vergebens warten!« schrie er Grete
an.

		»Weil ich nicht wollte, ich hatte es dir ja gesagt«, erwiderte
sie.

		»Nicht wollte! Nicht wollte! Du hast zu gehorchen, verstanden.
Ein guter Griff wäre es geworden. Den Pelz hätte ich gar nicht
gestohlen. Ich weiß, habe es beobachtet, daß der Mensch immer sein
Schlüsselbund in der Pelztasche läßt. Habe es gesehen, wenn er sein
Auto abschließt. Ich hätte es in der ersten Pause aus dem Mantel
geholt, in der zweiten zurückgebracht, inzwischen den Geldschrank
geleert, und kein Mensch hätte etwas gemerkt. Also gut, dann wirst
du eben in ein paar Tagen vernünftiger sein.« [bookmark: page23]

		»Nein.«

		»Du wirst!«

		»Nie!«

		In aufloderndem Zorn stand sie vor ihm.

		»Hast dich wohl gar selbst in den Kerl vergafft?«

		»Ich will nicht, hörst du, ich will nicht!«

		Seine Faust schlug mitten in ihr junges Gesicht; das Mädchen
brach stöhnend in die Knie, die alte Frau sprang dazwischen.

		»Ich dulde nicht, daß du sie schlägst.«

		Er lachte laut auf.

		»Du duldest es nicht, alte Hexe? Duldest nicht, da –«

		Er griff nach dem Beil, das neben dem Herde stand; gellend
schrien die beiden Frauen auf, Männer huschten herein.

		»Willst uns wohl die Polente auf den Hals hetzen? Laß die Weiber
in Ruhe!«

		Wütend stülpte Karl die Mütze auf, sah jetzt durchaus nicht
elegant aus in seiner geflickten Joppe, ging in den Bouillonkeller
im Vorderhause, und es war schon fast morgens, als er, sinnlos
betrunken, die Stiege hinauftaumelte und brummend ins Bett
fiel.

		»Ich gehe ins Wasser! Ich gehe ins Wasser!«

		Mit diesen Worten war Grete aus der Wohnung gelaufen, als der
Vater gegangen. Sie eilte durch [bookmark: page24] die düstere Straße, war wie gehetzt, und
dann – da führten Stufen hinab – vor ihr, schwarz, kalt,
unheimlich, übersät von schmutzigen Eisschollen, floß die
Spree.

		Das junge Mädchen stand zögernd, die Augen in maßlosem Grauen
weit aufgerissen, blickte in die Tiefe. Aber das Frösteln, das ihr
über den Körper glitt, lähmte ihre Kraft. Sie weinte laut auf, aber
sie hatte nicht den Mut, in das schwarze, häßliche, kalte Wasser zu
springen.

		Ganz langsam drehte sie sich um, schlich mit schleppenden Füßen
zurück.

		»He, Kleine!«

		Betrunkene Männer, deren Finger nach ihr griffen. Grete begann
zu rennen, war wieder in ihrer Straße, ging über die Höfe, schlich
die Stiegen hinauf und trat ein.

		Die alte Frau saß auf dem Stuhle, ihr Haar war zerzaust, ihr
jetzt ungeschminktes Gesicht gedunsen, die Augen stierten gläsern
vor sich hin.

		»Sie hat wieder Kokain geschnupft.«

		Grete sank matt und zerschlagen in ihr Bett. [bookmark: page25]

	
		
		3. Kapitel

Allerlei Überraschungen

		Es war fünf Tage später. Frank Allan hatte mit Absicht gewartet;
jetzt aber war der letzte Abend der »Grünen Woche« gekommen. Der
Detektiv wußte, daß jeder Taschendieb gern dorthin zurückkehrt, wo
er einmal erfolgreich gearbeitet hat, und in der elften Stunde
betrat er den Zigeunerkeller. Freilich, man konnte in dem
behäbigen, ostpreußischen Dialekt redenden Herrn, der sich mit den
etwas fragenden Augen des Fremden umschaute, der die Großstadt
nicht gewöhnt ist, den Amerikaner nicht erkennen; und seine große
Kunst ließ sogar das hagere Gesicht des Amerikaners verändert
erscheinen.

		Langsam, immer sich suchend umblickend, schritt er durch die
schmalen Gänge des wieder überfüllten Lokals; dann hatte er einen
Platz gefunden, setzte sich nieder und rief den Kellner.

		»Eine halbe Flasche Schampus!«

		Er markierte den etwas Angeheiterten und quittierte mit
schnellem Blick, daß man ihn beobachtete und auch den
Hundertmarkschein sah, mit dem er gleich zahlte und den Rest arglos
in die Westentasche steckte. [bookmark: page26]

		Nicht weit von ihm saßen an einem Tische drei Menschen. Ein
junges, allerdings heute, wohl um die blauen Flecke zu verbergen,
stark geschminktes Mädchen, eine würdige Dame und ein Herr, der
eine große Hornbrille trug, im schwarzen Anzug.

		Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt. Der Detektiv, der in die
Speisekarte vertieft schien, sah, wie die Alte ihr etwas
zuflüsterte, auf ihn zeigte; das Mädchen aber schüttelte den Kopf,
und die Mutter wurde ärgerlich.

		Bisweilen hob die Junge den Blick, schielte nach dem
vermeintlichen Agrarier herüber, versuchte zu lächeln; aber immer
wieder erstickte dieses Lächeln in einer Grimasse.

		Dann sah auch der junge Mann einmal auf – einen Augenblick
tauchte ein rascher, lauernder Blick in das Auge des Detektivs,
dann trank der junge Mann sein Glas leer und rief: »Ober,
zahlen!«

		Frank Allan hatte bemerkt, wie ein ganz kurzer Blick zu der
Alten hinübergeflogen war, den diese verstand. Während der Mann,
den der Detektiv ganz unbeachtet ließ, die Stufen emporstieg, fing
die Frau an, laut und lachend auf die Tochter einzureden.

		Auch der »Agrarier« zahlte, aber mit Absicht erst, nachdem der
»Bebrillte« sicher fort war, und ging [bookmark: page27] schwerfällig die Treppe hinauf, um in
der Toilette zu verschwinden, aber nur für kurze Zeit. Als er
wieder herauskam, schlotterte allerdings der Mantel etwas um seine
schlank gewordene Gestalt, er trug eine Mütze, eine Brille und
hielt in der Hand ein Paket, das seine bisherige »Leibesfülle«
enthielt.

		Nun ging er augenscheinlich frierend und eilig immer neben der
Omnibushaltestelle auf und nieder, ließ aber einen Wagen nach dem
anderen vorüberfahren, bis endlich die beiden Damen einstiegen.
Rasch sprang er ebenfalls auf und stieg ungesehen in das obere
Rauchabteil hinauf.

		Am Alexanderplatz verließen beide Frauen den Omnibus, gingen ein
Stück durch die Alexanderstraße und verschwanden an einer Ecke in
einem Bouillonkeller. Der Detektiv folgte ihnen nicht, beachtete
nur genau die Hausnummer; dann winkte er einer Autodroschke, fuhr
höchst zufrieden heim und legte, nachdem er es noch einmal sehr
genau betrachtet hatte, des jungen Mädchens Bild, das er damals im
Vorraum der Bank dem Fabrikbesitzer zurückzugeben »vergessen«
hatte, auf seinen Schreibtisch. – – –

		Auch am Nachmittage war der Bouillonkeller in der
Alexanderstraße stark besucht. An den Tischen saßen allerdings fast
nur Männer, die eifrig miteinander [bookmark: page28] sprachen und bisweilen rasche Blicke
durch das Lokal schickten, wenn ein neuer Gast die Treppe
herabkam.

		Ein schäbiger, alter, galizischer Jude, der offenbar hier noch
fremd war, kam herein, stolperte im Halbdunkel des rauchigen Raumes
die letzten Stufen herunter, lachte etwas verlegen, ließ sich eine
Tasse von dem Gebräu geben, das der dicke und herkulisch gebaute
Wirt »Kaffee« nannte, und blickte sich mit Augen um, die
entschieden Anschluß suchten.

		Endlich stand ein anderer Galizier auf und setzte sich zu
ihm.

		»Suchste was?«

		Der Alte nickte.

		»Jach suche e Mann, wo mer verkauft für en bekowenen Preis ene
japanische Note über tausend Yen.«

		»Nu, was sagste nich gleich, de willst e Geldstück vom
Mond?«

		»Kann ich dafür, daß der Mann, wo mer gibt den Auftrag, grad
will haben japanischen Kies?«

		»Jach werd' amal fragen unter meine Freinde.«

		Nach einiger Zeit kam der Mann wieder zurück.

		»Dussel haste! Ist wahrhaftig e Mann da, e sehr reeller Mann, e
Mann, der zu unsereins paßt, ist [bookmark: page29] kein Perkochgänger (Rauber), sondern
wo ist a ganz feiner Paddenzieher (Taschendieb), was hat geflebbt a
japanische Note und wird dir geben.«

		»Ist er hier?«

		»Kommen wird er, denn er kommt immer des Nachmittags hierher, um
zu machen e Geschäft oder auszubaldowern, wo ist ains zu
machen.«

		»Jach will warten, jach habe Zeit.«

		»Was gibt's zu verdienen, wann ich bringe den Mann? Ist der Tod
umsonst?«

		»Hab' jach nur a paar Pfennige Provision, will jach dir geben
zwanzig Mark.«

		»Sagen wir dreißig, zehn jetzt, zehn, wann ist perfekt das
Geschäft.«

		»Bist a Kochim!«

		»Sind wer Ganowen alle zusammen. Wer macht auf de Tür? Wer kommt
zu gehen herab die Treppe? Ist es der Mann, werd' ich reden mit
ihm, wann ich hab' de zehn Emmchers.«

		Der Alte holte zehn Mark in Groschen, Markstücken, zum Teil in
Pfennigen aus der Tasche und zählte sie auf; der Galizier ging zu
dem Ankömmling, der niemand anders war als der »vornehme Karle«,
dann warf dieser einen argwöhnischen Blick zu dem Alten hinüber,
schien aber befriedigt zu sein.

		»Sie wollen eine Tausendyennote kaufen?« [bookmark: page30]

		»Jach nicht! Was soll jach mit a Tausendyennote? Aber ich hab' a
Mann, a fainen Mann, wo will haben das Papier.«

		»Kostet dreitausend Mark.«

		»Weiß ich nicht, was kostet, weiß ich nur, daß der Mann is a
schwerreicher Herr, daß er braucht das Geld, daß er nicht wird
schachern, denn er is a fainer Herr.«

		»Bringen Sie ihn her!«

		»Werd' ich ihn holen, ist er ganz in der Nähe, werd' jach kommen
in zehn Minuten zurück, – aber, wann der Mann zahlt, was ist ze
verdienen?«

		»Die Prozente zahlt er.«

		»Was haißt er? Weiß ich doch, daß nicht kommt alle Tage ein
Mann, was kauft solche Padden, will jach sein honett, will jach
bringen dann Mann und werde bekommen Zug um Zug schon fünfhundert
Emmchen.« –

		»Sie sind meschugge, – hundert.«

		»Bin jach ein alter Mann, was hofft, öfter zu verdienen, bin
jach zufrieden mit hundert.«

		Der Alte humpelte hinaus, und Karle wurde umringt.

		»Ist a Geschäft! Wer wird los in Deutschland einen hohen
japanischen Schein, wann er nicht kann gehen zur Bank?« [bookmark: page31]

		Schon kam der Galizier zurück; aber als er den Mann sah, der
jetzt mit diesem die Treppe hinabstieg, war er mit einem Sprung
hinten an der Tür.

		»Hände hoch, dageblieben, oder ich schieße!«

		Hinter dem behäbigen Herrn von Boltenstern, der jetzt mitten im
Raume stand und sich mit etwas ängstlichen Blicken umsah, erschien
der Kriminalkommissar.

		»Hab's gedacht! De Polente und der Oberbalchoche is auch
da.«

		Der Galizier kam unterwürfig heran.

		»Dies is der Herr, wo hat Interesse für den japanischen
Schein.«

		»Was für ein Schein? Ich habe gar keinen Schein, ich weiß von
nichts.«

		Mit raschem Griff hatte der alte Galizier, dem niemand solche
Kraft zugetraut hätte, die Hände Karles gepackt. Ein Revolver fiel
klappernd zur Erde, im Nu war der ganze Bouillonkeller leer, die
anderen Galizier waren durch einen Vorhang im Hintergrunde
entschlüpft.

		»Untersuchen Sie den Mann. Er wird eine Brieftasche bei sich
haben.«

		»Ich habe gar nichts, ich bin –«

		»Da ist schon die Tasche.« [bookmark: page32]

		»Halten Sie den Mann!«

		Zwei Wachtmeister hatten sich seiner versichert.

		»Da ist so etwas –«

		Herr von Boltenstern griff zu.

		»Das ist ja der Schein.«

		»Das ist mein Geld, das ist –«

		»Herr Kommissar, ich hatte das Datum in die linke obere Ecke
geschrieben. 15.12.1914.«

		»Stimmt, ist noch zu lesen. Kennen Sie vielleicht diese Tasche?
Da in der Ecke ist wohl einmal ein Monogramm gewesen?«

		»Wirt, drehen Sie mal alles Licht an!«

		Der Wirt, der zwar selbst von früher her allerhand auf dem
Kerbholze hatte, pflegte sofort zu gehorchen, wenn die Polizei da
war.

		»Herr von Boltenstern, erkennen Sie den Burschen vielleicht?
Klemmen Sie mal das Einglas ins Auge, das Sie da hängen haben.«

		»Das – ganz recht, das könnte der Mann sein, der damals am
Tische saß.«

		»Fesseln anlegen, weg mit ihm auf die Wache!«

		Der »schöne Karl« fügte sich widerstandslos, wie es überführte
Gewohnheitsverbrecher tun.

		»Herr Kommissar, wie haben Sie mich denn geklappt?« [bookmark: page33]

		Der alte Galizier hatte inzwischen Kaftan, Anklebenase und
Perücke abgelegt und jetzt eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Frank
Allan.

		»Ich hatte die Freude, Ihnen gestern abend im Zigeunerkeller zu
begegnen.«

		»Also habe ich richtig gesehen!«

		Karl Weber wurde abgeführt, und der Kommissar wandte sich an den
Wirt.

		»Kommen Sie mal her, Herr Krause. Wo wohnt der Mann?«

		»Weeß ick nich. Nee, Herr Kommissar, det weeß ick wirklich nich.
Wie soll ick wissen, wo meine Jäste wohnen?«

		»Seien Sie mal vernünftig. Wir bekommen es auf alle Fälle
heraus, aber der Herr hier ist eilig. Zwanzig Mark gibt er Ihnen,
wenn Sie uns die richtige Spur geben. Übrigens ist auch eine
Belohnung ausgesetzt, wenn wir das Geld wiederbekommen.«

		»Wenn's so is. Wachtelstraße 7, zweiter Hof links, dritter
Stock.«

		»Na, sehen Sie, Krause, das Gedächtnis ist doch nicht so
schlecht.«

		»Herr Kommissar, bei diesen Zeiten!«

		Auf einen Wink legte der Gutsbesitzer Geld auf [bookmark: page34] den Tisch; dann stiegen
sie die Treppe empor, auf der anderen Seite der Straße hielt das
Auto.

		»Wenn die Adresse nun falsch ist?«

		»Ist sie nicht. Krause liegt daran, mit uns auf gutem Fuße zu
stehen, und wagt nicht, mir etwas vorzulügen.«

		Bald darauf hielt das Auto an der Ecke der kleinen Alexander-
und Wachtelstraße. Den kleinen Weg durch die »Straße im Schatten«
gingen sie lieber zu Fuß. Ein Auto hätte zu großes Aufsehen
erregt.

		Sie traten in das Haus, und zwar zuerst nur der Gutsbesitzer und
einer der Kriminalwachtmeister, dann, von ihnen getrennt, der
Kommissar und ein zweiter. Merkwürdig lange hatten die Herren für
die paar Häuser gebraucht, und jetzt sahen sie, daß auf dem Hofe in
Gruppen Männer standen, andere die Straße heraufkamen.

		Polizisten in Zivil, zum Teil als Arbeiter gekleidet, die ein
Bote des Kommissars, der das Präsidium benachrichtigt hatte,
schnell herbeigerufen hatte.

		Sie stiegen die Treppe hinauf, ein paar Beamte besetzten diese;
dann wurde die Klingel gezogen.

		Schritte schlürften herbei.

		»Wer ist da?«

		»Polizei!« [bookmark: page35]

		Die Tür wurde geöffnet, und Frau Weber stand im einfachen
Morgenrock vor den Besuchern.

		»Was ist denn? Hier wohnen ehrliche Leute.«

		»Die möchten wir gern besuchen – weg da, eintreten lassen!«

		Die nächsten Augenblicke boten ein wirres Chaos. Türen wurden
geöffnet und wieder geschlossen, wie in einem Bienenkorb huschte es
durch dunkle Räume; dann war alles still.

		»Wo ist Ihre Stube?«

		»Hier, Herr Kommissar, aber –«

		»Werden schon sehen.«

		Das Zimmer war ziemlich aufgeräumt, nirgendwo irgend etwas von
Diebsgut oder Dingen, die nicht zu einem ärmlichen Hausrat
gehörten, zu finden.

		»Wir sind ehrliche Leute, mein Mann ist auf Arbeit.«

		»Augenblicklich ist er im Präsidium, Frau Weber.«

		Jetzt erst, nachdem die Taschenlampen der Beamten aufflammten,
da in der Wohnung nur eine düstere Petroleumlampe an der Decke
hing, erkannte die Frau den Detektiv Frank Allan und den
Gutsbesitzer und – zuckte die Achseln.

		Es dauerte fast eine Stunde, bis die Durchsuchung der Wohnung
beendet war; dann bot sich in der Tat ein buntes Bild. Nicht
weniger als sieben [bookmark: page36] galizische Männer und fünf höchst
verdächtige Frauen standen mit gesenkten Köpfen oder immer wieder
jammernd ihre Unschuld beteuernd, vor den Beamten. Andere Männer
trugen in Säcken und Bündeln ein ganzes Warenlager an Hehlergut die
Treppen hinab und verstauten es auf dem Lastauto, das inzwischen
herangefahren war.

		»Mister Allan, da haben Sie uns wirklich zu einem guten Fang
verholfen. Herr von Boltenstern, ich denke, das wird Ihnen und
manchem von Ihren Freunden eine Lehre sein.«

		Aber Frank Allan, an den der erste Teil der Rede gerichtet war,
weilte gar nicht mehr hier, war einfach verschwunden.

		In einem Päckchen hinter dem Ofen hatten sich, die zweitausend
Mark des Agrariers gefunden, und dieser nahm sie beglückt in
Empfang.

		Endlich setzte sich, von mehr als zwanzig Beamten begleitet, der
malerische Zug in Bewegung. Nur eine war nicht gefaßt: Grete!

		»Oberwachtmeister Schröder, Sie bleiben vor dem Hause und passen
auf, wenn das junge Mädchen zurückkommt. Sofort verhaften und aufs
Präsidium!«

		»Sehr wohl, Herr Kommissar.«

		Während die verhafteten Galizier mit ihren Frauen das Lastauto
besteigen mußten, nahmen die [bookmark: page37] Herren wieder den Wagen des Kommissars.
Überall, auf den Höfen, in der düsteren Straße, standen in Gruppen
allerlei Männer und Frauen mit finsteren Gesichtern und geballten
Fäusten, die dem Transport grimmig nachsahen, aber keinen offenen
Widerstand wagten.

		Nach kurzer Zeit schlossen sich die Tore des Polizeipräsidiums
wieder hinter den Autos. Noch eine kurze Formalität im Büro, und
Herr von Boltenstern trat hochaufatmend ins Freie, nahm ein Auto
und fuhr in den Westen. Wie gut, daß er damals aus dem Kriege den
Tausendyenschein, der noch nicht einmal echt war, als Andenken
mitgebracht! Er hatte sicher den findigen Detektiv auf die richtige
Fährte gebracht. Nun, jetzt aber schleunigst fort aus Berlin! Er
streichelte liebevoll die wiedergewonnenen Scheine.

		Er hatte recht! Dieser japanische Schein, an den er sich
erinnerte, hatte dem Detektiv die Gelegenheit gegeben, dem Diebe
eine Falle zu stellen. Was wußte Karl Weber, ob der Schein echt
war, und selbstverständlich ergriff er die Gelegenheit, das Papier
zu verkaufen, nachdem er in Erfahrung gebracht, wie wertvoll es
war. [bookmark: page38]

	
		
		4. Kapitel

Frank Allan als Menschenfreund

		Frank Allan war während der Haussuchung, nachdem er
festgestellt, daß das junge Mädchen nicht daheim war, die Treppe
hinuntergegangen. Er war ja keine Polizeiperson, konnte sich also
bewegen, wie er wollte, und unterstand nicht dem Kommando des
Kommissars.

		Nun wartete er vor der Tür und spähte die Straße hinab.

		Er brauchte nicht einmal lange zu warten, schon kam eine junge
Gestalt langsam in die Straße im Schatten. Rasch trat der Detektiv
an sie heran.

		»Fräulein Grete Weber?«

		Sie zuckte zusammen.

		»Was wollen Sie von mir?«

		»Frank Allan, Detektiv. Hier ist meine Legitimation. Ich habe
den Auftrag, Sie zu verhaften.«

		Das junge Mädchen schrie leise auf.

		»Seien Sie ruhig, es braucht nicht jeder zu wissen. Kommen Sie
schnell!« verlangte der Detektiv.

		Willenlos, an allen Gliedern zitternd, mit bebenden Knien
schritt Grete neben dem Amerikaner, der [bookmark: page39] sie zu raschem Gehen zwang,
ihre Hand nicht losließ und in der Alexanderstraße ein Auto
heranwinkte.

		»Steigen Sie ein!«

		Leise weinend saß Grete in der Ecke des Wagens. Der Amerikaner
sprach während der Fahrt kein Wort, aber das junge Mädchen war
riesig verwundert, als es – ein großes Hotel war, in das der
Detektiv sie führte, nicht das Gefängnis.

		Im Hotel schien jeder den Detektiv zu kennen. Sie fuhren im Lift
in eine der oberen Etagen, dann stand Grete in einem
Hotelzimmer.

		»Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?«

		Grenzenlose Angst lag in ihrem Gesicht.

		»Ich bin der Detektiv Frank Allan; jetzt werden Sie meine
Legitimation besser lesen können.«

		Grete vermochte noch immer nicht zu verstehen.

		»Setzen Sie sich, und beruhigen Sie sich.«

		Sein Ton war sehr ernst, aber fast väterlich.

		»Ihre Mutter und Ihr Stiefvater sind verhaftet und werden wohl
auf lange Zeit nicht mehr das Gefängnis verlassen. Wenn Sie in
diesem Augenblicke nicht auch im Polizeipräsidium, sondern hier
sitzen, verdanken Sie das mir und Mister Weppler.«

		Sie sprang auf. [bookmark: page40]

		»Was wissen Sie von Mister Weppler?«

		»Hören Sie mich an. Ich bin Privatdetektiv. Wissen Sie, was
Detektiv heißt? Es würde auf deutsch etwa ›Aufklärer‹ heißen. Ich
bin also ein Mann der aufklärt, Rätsel löst und allerdings auch
Schuldige der Bestrafung zuführt. Ich bin aber kein Beamter, der
nach den Buchstaben des Gesetzes einfach seine Pflicht tun muß. Ich
bin ein Mensch!

		Ich weiß alles. Weiß, zu welchem schmählichen Handwerk Sie
benutzt wurden. Weiß von dem Pelzdiebstahl in der Oper, von Ihren
Lockvogeldiensten im Zigeunerkeller, bin auch davon unterrichtet,
daß dies sicher nur ein paar Stichproben sind. Nun erzählen Sie mir
alles. Sagen Sie mir ganz offen die Wahrheit, und seien Sie
überzeugt, daß ich es gut mit Ihnen meine.«

		Ganz langsam hatte Grete den Kopf gehoben. Es war etwas in der
Stimme dieses Mannes, das ihr Vertrauen einflößte.

		Es wurde ein langes, ein sehr langes Gespräch, das Frank Allan
im Hotelzimmer mit Grete Weber hatte, und – er lieferte sie nicht
im Polizeipräsidium ein!

		Dafür aber hatte er ganz spät in der Nacht noch eine lange
Unterredung mit dem Amerikaner Bob Weppler, während Grete
allerdings im Zimmer des [bookmark: page41] Detektivs eingeschlossen war und wieder in
Tränen zerfloß.

		Endlich öffnete sich die Tür – das junge Mädchen hatte mehr als
zwei Stunden gewartet – und diesmal war der Detektiv nicht
allein.

		Eine Frau in mittlerem Alter in der Tracht einer
Fürsorgeschwester begleitete ihn.

		»Dies ist das junge Mädchen.«

		Erstaunt sah Grete in ein sanftes, gutes Gesicht, hörte eine
freundliche Stimme:

		»Kommen Sie, mein Kind, es wird sich alles zum Guten
wenden.«

		Frank Allan stand ernst vor ihr.

		»Nun beweisen Sie durch Ihr ganzes künftiges Leben, daß ich und
auch Herr Weppler, dem Sie viel verdanken, uns nicht in Ihnen
getäuscht haben.«

		Wie im Traume, immer noch nicht begreifend, schwankend zwischen
den widerstrebendsten Gefühlen, verließ Grete Weber an der Seite
der Fürsorgeschwester das Hotel. Sie zuckte zusammen, als sie einen
Polizeibeamten davor stehen sah, aber der Mann kümmerte sich gar
nicht um sie und ließ sie vorüber. – –

		Frank Allan saß im Polizeipräsidium dem Kriminalrat gegenüber,
der allerdings diesmal durchaus [bookmark: page42] kein so freundschaftliches Gesicht als sonst
machte und sogar sehr förmlich war.

		»Mister Allan, es ist mir da eine höchst merkwürdige Geschichte
zu Ohren gekommen.«

		»Hoffentlich kein neuer Fall.«

		»Es ist durchaus kein Scherz. Sie erinnern sich an die
Verhaftung des gefährlichen Taschendiebes Karl Weber und seiner
Mutter, bei der wir ein ganzes Warenlager an Hehlergut fanden.«

		Der Detektiv lächelte fein.

		»Ich glaube, ich war der Behörde in diesem Fall ziemlich
behilflich, denn ich brachte Sie ja wohl auf die Spur und lieferte
Ihnen die beiden in die Hände.«

		»Ganz recht, und es denkt auch niemand daran, Ihre Verdienste in
diesem Falle schmälern zu wollen.«

		»Bitte, ich begehre keinen Dank, wenn ich Verbrecher der Strafe
überliefere.«

		»Aber leider ist uns die Dritte im Bunde entwischt. Das junge
Mädchen, das von den beiden als Lockvogel verwendet wurde und die
Männer ins Garn zu locken hatte.«

		»Ganz recht, dieses junge Mädchen ist nicht verhaftet.«

		»Mister Allan, wir wollen nicht miteinander Versteck spielen.
Ich habe aus ganz bestimmter Quelle [bookmark: page43] die Meldung erhalten, daß Sie selbst
dem jungen Mädchen zur Flucht verholfen haben.«

		»Zur Flucht? Das ist wohl nicht das richtige Wort. Ich habe
allerdings dafür gesorgt, daß sie nicht von der Polizei gefunden
wurde.«

		»Mister Allan! Es scheint mir ganz unglaublich! Wenn Sie uns
nicht schon so oft außerordentliche Dienste geleistet hätten, wenn
Sie nicht auch diesmal – –.«

		Der Detektiv unterbrach ihn lächelnd:

		»Ganz recht, nehmen wir einmal an, wir hätten gemeinsam einen
Raubzug veranstaltet und die Beute geteilt. Ich habe mir eben als
mein Teil das junge Mädchen genommen.«

		»Bitte, bleiben Sie ernst. Sie haben, ich begreife nicht, aus
welchen Beweggründen, eine junge Verbrecherin der Bestrafung
entzogen. Wenn ich Sie nicht so genau kennen würde, müßte ich
glauben, daß Sie es taten, eben, weil es ein hübsches Mädchen ist
–«

		»Herr Kriminalrat, jetzt muß ich sehr bitten.«

		»Also, ich darf erwarten, daß Sie uns augenblicklich behilflich
sind, das Mädchen in unsere Gewalt zu bekommen.«

		»Ich bedauere, Ihrem Wunsch nicht entsprechen zu können.« [bookmark: page44]

		»Ich verlange es! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die
Befreiung einer verhafteten Person –«

		»Sie irren. Sie war nicht verhaftet, es lag kein Haftbefehl
gegen sie vor; im Gegenteil, in dem Augenblick, als ich Grete Weber
unter meinen Schutz nahm, hatten Sie, verehrter Herr Kriminalrat,
noch gar keine Ahnung von ihrer Existenz, geschweige denn von
etwaigen Straftaten. Jetzt lassen Sie mich einmal ausreden und
versuchen Sie während einer halben Stunde nicht nur Beamter,
sondern auch ganz einfach fühlender Mensch zu sein.

		Ich habe nicht eher gehandelt, bevor ich selbst einen sehr
gründlichen Einblick in ein unglaublich trauriges Schicksal getan
habe.

		Denken Sie sich ein Mädchen, das eine vollkommen verwahrloste
Mutter hat. Eine Frau, die nach dem Tode des ehrlichen, braven,
aber ständig vom Unglück verfolgten Mannes von Stufe zu Stufe
gesunken ist, bis aus dem redlichen Althandel, den sie vordem
betrieben, ein wüstes Hehlernest geworden ist. Eine Frau, die sich
dann noch in einen rohen Verbrecher verliebt, ihm vollkommen hörig
wird und von ihm nur geheiratet wird, um sich in jeder Hinsicht
ausnutzen zu lasten.

		Und zwischen diesen beiden, allen Lastern ergebenen [bookmark: page45] Menschen lebt
Grete Weber, die schon vierzehn Jahre alt war, als ihr braver Vater
starb.

		Lebt und – steht unbedingt unter der Gewalt dieser beiden. Sie
ist von Herzen ein anständiger Mensch. Ihr ganzes Ehrgefühl lehnt
sich auf; mehr als einmal faßt sie den Entschluß, sich das Leben zu
nehmen, und findet in ihrer weichen Natur nicht den Mut dazu.

		Soll sie die eigene Mutter der Polizei anzeigen? Soll sie sich
von dem rohen Patron totschlagen lassen? Sie hat oft genug seine
Fäuste gefühlt, wenn sie ihm nicht gehorchte.

		Sie haben recht. Grete Weber hat geholfen, dem Taschendiebe
seine Opfer zuzuführen. Selbst hat sie nie gestohlen, immer hat sie
unendliche Qualen gelitten, wenn sie gezwungen wurde. Und doch ist
sie in dieser furchtbaren Umgebung selbst innerlich ein rechtlich
denkender Mensch geblieben.

		Und dann trat sie einem Manne gegenüber, der in ihr nicht
einfach das Weib sah, das ihm gehören mußte, der sie achtete. Da
war es zu Ende, da weigerte sie sich, da hätte sie alles getan, um
den Mann, den sie ins Garn locken sollte, zu retten, – da ließ sie
sich willig von dem Rowdy, der ihr Stiefvater war, mit der Faust
ins Gesicht schlagen und weigerte sich. [bookmark: page46]

		Herr Kriminalrat, ich weiß es nicht, ob das Mädchen imstande
war, sich auch moralisch rein zu bewahren; ihr Charakter ist
unverdorben, und – es wäre schade, sehr schade um sie gewesen. Sie
können mir glauben, daß ich so nicht urteilen würde, wenn ich nicht
in der langen Unterredung, die ich mit ihr hatte, selbst diese
Überzeugung gewonnen hätte.«

		»Sie sprechen wie ein glänzender Verteidiger, das ist eine ganz
neue Seite, die ich bei Ihnen kennenlerne.«

		»Durchaus nicht. Ich habe mich immer bemüht, das Unrecht zu
verfolgen und ein Verteidiger der Unschuld zu sein.«

		»Sie hätten das alles zu Protokoll geben können, und wenn es
sich so verhält, wäre sie freigesprochen wor– –«

		»Und hätte wahrscheinlich Wochen oder Monate in
Untersuchungshaft gesessen, wäre vielleicht, ja, wahrscheinlich mit
schlechten Frauen in Berührung gekommen, und, wenn sie jetzt noch
zu retten ist – dann wäre sie wahrscheinlich verloren gewesen. Dann
hätte für immer ein Brandmal auf ihrer Seele geruht.

		Seien Sie Mensch, Herr Kriminalrat. Denken Sie nicht an dieses
arme Geschöpf, lassen Sie den Versuch [bookmark: page47] geschehen, sie zu einem nützlichen
Glied der Gesellschaft werden zu lasten.

		Verfolgen Sie das Mädchen, das ja in keinem Falle mehr war als
ein gegen seinen Willen gezwungenes Objekt in Händen zweier
Schufte, nicht weiter.«

		»Wollen Sie mir sagen, wo sie ist?«

		»Sie befindet sich augenblicklich in London in einem dortigen,
deutschsprachlichen Fürsorge-Asyl. Herr Weppler, den sie vor großem
Schaden bewahrte, hat dem Asyl auf meine Bitte eine Summe zur
Verfügung gestellt, um das Mädchen zunächst wieder seelisch in
Ordnung zu bringen und sie dann auf eigene Füße zu stellen. Herr
Kriminalrat, unser Beruf ist so schwer, so traurig, daß es ein
Lichtblick ist, wenn wir auch einmal im Guten ein wenig Vorsehung
spielen können.«

		Über das Gesicht des Kriminalrats zuckte ein Lächeln.

		»Also, Sie haben das Mädchen ohne Paß über die Grenze
geschafft?«

		Auch der Detektiv lächelte.

		»Nur aus Deutschland hinausgeschmuggelt. In England weiß jeder,
daß, wenn Frank Allan für jemand bürgt, es eines weiteren Passes
nicht bedarf.«

		Der Kriminalrat stand auf. [bookmark: page48]

		»Lieber Mister Allan, Sie sind ein unheilbarer Optimist. Lassen
wir also das Mädel laufen.«

		»Das Ihnen ja doch nicht ausgeliefert würde.«

		»Also, Mister Allan, auf weitere gute Freundschaft!« – –

		Frank Allan saß mit Bob Weppler zusammen.

		»Bob, wir können zufrieden sein; ich denke, wir haben in diesem
Falle wirklich etwas Gutes getan, und das kann ein Mensch nur sehr
selten von sich sagen.« – –

		Während Frau Weber und der »vornehme Karl« auf lange Jahre ins
Zuchthaus wanderten, begann Grete Weber langsam die Schrecknisse
ihrer Jugend zu vergessen, und – – Frank Allan hatte einen frohen
Tag, als er sie nach Jahren in einem kleinen, gutgehenden
Geschäftchen als Gattin eines braven deutschen Handwerkers in der
Charlottestreet in London wiederfand.

		*
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